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Mit jedem Halt spuckt der Fahrstuhl mehr
Menschen aus. „Stehen Sie etwa alle hier
an?“, fragt einer der Neuankömmlinge.
Kollektives Kopfnicken. Ja, hier wird ge-
wartet. Also heißt es für die Spätankom-
mer: anstellen. Und zwar ganz hinten.
Und so steigen sie die Treppenstufen wie-
der hinab. Es ist 7.30 Uhr, draußen ist es
dunkel. Regen schlägt an die Fensterschei-
ben, die Tür zum medizinischen Versor-
gungszentrumEndokrinologikum, das un-
ter anderem die Rheumatologie als Fach-
gebiet abdeckt, ist noch geschlossen. Wer
sich hier frühmorgens einreiht, hat
Schmerzen. Im Rücken, in den Gelenken,
am ganzen Körper.
Immer zum ersten Werktag im Monat

vergibt das medizinische Versorgungszen-
trum Termine an Kassenpatienten, bei de-
nen der Verdacht auf eine rheumatische
Erkrankung besteht. Knapp 30 Menschen
warten an diesem Morgen, bis zu 80 seien
es vor ein paar Monaten gewesen. Das zu-
mindest berichtet eine der Wartenden.
Vor einem Jahr sei sie mit ihrer Familie
von Berlin nach Frankfurt gezogen. Ihre
Mutter leide an Morbus Bechterew, einer
rheumatischen Erkrankung, und habe
sich einen Rheumatologen suchen müs-
sen. Erfolglos. Sie, die Tochter, habe sich

damals stellvertretend für die Mutter hier
angestellt. „So etwas kannte ich aus Berlin
nicht“, sagt die Mittfünfzigerin.
Heute ist sie wieder da. Diesmal geht es

um ihre eigene Gesundheit. Ihr Arzt
schließt eine rheumatische Erkrankung
nicht mehr aus. „Liegt wohl in der Fami-
lie“, sagt sie. Auch ein 48 Jahre alter Mann
aus Karben ist gekommen. Gestützt auf ei-
nen Regenschirm klagt er über Rücken-
schmerzen. „Wenn man schon lange da-
mit lebt, wird man irgendwann ungedul-
dig.“ Sechs Monate betrage derzeit die re-
guläreWartezeit auf einen Termin, berich-
tet er von seinen Erfahrungen. Hier, so
hofft er, geht es schneller.
Auch die Internisten in dem Versor-

gungszentrum haben mehr Anfragen von
Patienten, als sie behandeln dürfen. Des-
halb wollen sie die personellen Kapazitä-
ten ausbauen. Schon im Oktober hat das
Endokrinologikum bei der Kassenärzt-
lichen Vereinigung (KV) Hessen einen so-
genannten „Antrag auf Sonderbedarf“ ge-
stellt. Dieser wurde abgelehnt. Frankfurt
sei ausreichend versorgt, heißt es in der
Begründung.
Alexander Mann, ärztlicher Leiter des

Zentrums, kritisiert, dass die Zahlen, mit
denen die KV arbeite, veraltet seien. Zu-

dem würden Rheumatologen nicht als ei-
gene Fachgruppe geführt, sondern zähl-
ten zu den Internisten, erklärt er. Und da-
von gibt es, zumindest laut KV-Liste, in
Frankfurt genug. Dass längst nicht alle In-
ternisten auch Rheumatologen sind,
taucht in der Statistik nicht auf. Der Praxis-
leiter will Widerspruch gegen den Be-
schluss einlegen. „Wir wissen, dass man
gegen eine so mächtige Institution keine
guten Karten hat, aber wir wollen den
Kampf aufnehmen.“
Dabei könnte das sogenannten Termin-

service- und Versorgungsgesetz, das Bun-
desgesundheitsminister Jens Spahn
(CDU) auf den Weg bringen will, sich mit
dem Widerspruchsverfahren überschnei-
den. Das geplanteGesetz sieht unter ande-
rem vor, dass gesetzlich Versicherte künf-
tig schneller Termine bei Fachärzten be-
kommen sollen. Die besonders nachge-
fragten Berufsgruppen der Rheumatolo-
gen, Psychotherapeuten und Kinderärzte
sollen sich laut dem Gesetz dann auch in
Gegenden niederlassen dürfen, in denen
laut KV-Planung schon genug Fachärzte
angesiedelt sind.
DieKassenärztliche Vereinigung inHes-

sen steht der geplanten Änderung kritisch
gegenüber. „Das Gesetz wurde an vielen

Stellen noch nicht zu Ende gedacht“, sagt
ein Sprecher. Etwa bei der Frage, aus wel-
chem Honorartopf die zusätzlichen Ärzte
bezahlt werden sollen. Handlungsbedarf
sieht der Sprecher trotzdem. Besonders
bei den Rheumatologen. Ein erhöhter Be-
darf werde registriert, seit die KV die Ter-
minservicestelle betreibe. Kassenpatien-
ten, die eine dringende Überweisung vom
Hausarzt haben, wird garantiert, dass sie
über die Servicestelle binnen vier Wochen
einen Termin beim Facharzt erhalten. Die
Nachfrage nach Terminen bei Rheumato-
logen sei inzwischen aber so groß, dass
auch die Servicestelle „an ihre Grenzen
kommt“, so der Sprecher.
Auch deshalb kann Petra Saar, Internis-

tin im Endokrinologikum an der Strese-
mannallee, nicht nachvollziehen, wieso
die KV denAntrag auf Sonderbedarf abge-
lehnt hat. Saar fürchtet, dass auch das
neue Gesetz die Situation nicht entspan-
nen kann. Ihrer Ansicht nach ist das Pro-
blem weitaus größer. Es mangele nicht
nur an Kassensitzen, sondern auch an
Rheumatologen. Das Fachgebiet sei ein
„Randgebiet der innerenMedizin“, in dem
zu wenig ausgebildet werde und das junge
Mediziner aufgrund der „begrenzten Ver-
dienstmöglichkeiten“ eher abschrecke. Be-

straft würden die Patienten. Denn eine
schnelle Diagnose sei wichtig, um Spätfol-
gen zu vermeiden. Sie kritisiert außerdem,
dass die Bedarfsplanung an der Realität
vorbeikalkuliere. In einer Pendlerstadt
wie Frankfurt würden viele Patienten von
außerhalb in die Praxis kommen. Diese
Gruppe tauche in keiner Analyse auf.
Auch die Geschäftsführerin der Rheu-

ma-Liga Hessen, Melanie Krieg, kennt
das Problem. Sie fordert Ratsuchende
auf, den Terminservicedienst der KVHes-
sen zu nutzen. „Wenn alle das System zu
umgehen versuchen, wird der KV nie
klar, wie dringend die Lage ist“, sagt sie
und rät Patienten, die noch auf eine Dia-
gnose warten, den Krankheitsverlauf mit
Fotos zu dokumentieren. Denn oft seien
die Symptome wieder abgeklungen, wenn
endlich der Arzttermin anstehe. Der
schubartige Verlauf sei typisch für eine
rheumatische Erkrankung, mache aber
die Diagnostik kompliziert.
Mittlerweile ist es acht Uhr, die Praxis

ist geöffnet, am Empfang drängen sich die
Wartenden. „Frühester Termin Ende Fe-
bruar, Anfang März“, sagt die Arzthelfe-
rin zu dem Mann, der sich auf seinen Re-
genschirm stützt. Er seufzt – und nickt.
Besser spät als nie. MARIE LISA KEHLER

Er, ein Aussteiger? Wenn ihm das jemand
vor ein paar Jahren gesagt hätte, wäre ihm
nur eine Antwort eingefallen: „Du
spinnst.“ Sehen so Aussteiger aus? Sein
Vater war Jurist, sein Bruder ist Jurist, er
ist es auch. Sein Vater war erfolgreich,
sein Bruder ist erfolgreich, er hat es eben-
falls weit gebracht. In der Großvatergene-
ration gab es sowieso keinen, der mal
eben alles hingeworfen hat. Irgendwann
kam jedoch der Punkt, an dem er sich sag-
te: „Dein Herz will das andere.“ Karsten
Schmidt-Hern krempelte sein Leben um.
Das ist die Geschichte von einem, der als
anerkannter und vielbeschäftigter Wirt-
schaftsanwalt auszog, um Sänger zu wer-
den. Liedsänger. Mit fünfzig.
Schuld ist ein Geburtstagsgeschenk. Er

bekam es zehn Jahre zuvor, zum Vierzigs-
ten. „Was wünscht er sich denn?“, hatte
die Frau eines Kollegen seine Frau Sabine
gefragt. „Schenkt ihm doch Gesangsstun-
den.“ Das war es. Bis dahin hatte er schon
ab und zu gesungen, auch öffentlich, bei
Partys und so, zur Gitarre. Aber nie unter
professioneller Anleitung.
Dass er Gitarre spielen kann – daran ist

wiederum Ignacio schuld, sein bester
Freund. Sie kennen sich aus alten Schulzei-
ten, seit der zweiten Klasse. Ignacio wur-
de zum Gitarren-Unterricht geschickt,
also „schlurfte“ Karsten mit. Da war er
acht. Das heißt: Zwei stinkend faule Jungs
wurden gemeinsam von einem „sehr sensi-
blen“ Lehrer ins Gitarrenspielen eingewie-
sen.
Zehn Jahre lang ging das so. Der sensi-

ble Lehrer muss auch ihre Pubertät mitge-
macht haben. Armer Kerl. Ignacio, der
Freund, sei der Treiber gewesen, und er,
Karsten, hat immer gedacht: „Ich bin ein
bisschen musikalisch und Ignacio wirk-
lich.“ Ignacio hat später auch eine Band ge-
gründet. Bei den Abschlusskonzerten ih-
rer Musikschule traten die beiden auf,

spielten auf ihrer Gitarre, sangen zwei-
stimmig, das fanden sie besonders cool“:
„Morning has broken“ von Cat Stevens
und „Mr. Tambourine Man“ von Bob Dy-
lan. Besonders cool – die Zuhörer dachten
sich das bestimmt auch.
Sie sahen sich nicht mehr so oft, aber

das hat bis auf den heutigen Tag nichts an
ihrer Freundschaft geändert. Karstens Fa-
milie zog 1978 in einen Vorort vonDüssel-
dorf. Der Weg war weiter geworden. Die
Gitarre und der Unterricht hielten sie zu-
sammen. In seiner Bundeswehrzeit hat
Karsten Schmidt-Hern sie auf Heimatur-
laub auch immer hervorgeholt. Fortan
wurde dasMusikinstrument Teil seines Le-
bens, war quasi schicksalsbestimmend.
Zum Beispiel im Januar 1988: Er stu-

dierte Jura in Freiburg, war von einer Stu-
dentenverbindung eingeladen, jemand hat-
te eine Gitarre dabei. Er sang, wieder Cat
Stevens, BobDylan, Billy Joel – und ein ei-
genes Lied. Was passierte? Er lernte an
diesem Abend seine Frau Sabine kennen

und weiß noch genau, wie sie neben ihm
stand und es Klick gemacht hat. Später sag-
te sie zu ihm: „Mir ist gleich aufgefallen:
Du kannst gut Englisch und gut singen.“
Erstes Staatsexamen in Freiburg, Mas-

ter of Law im schottischenAberdeen, Refe-
rendariat in Berlin, Zweites Staatsexa-
men, er fügte sich in die Stationen eines
angehenden Anwalts. Nach Berlin nahm
er seine Frau mit, die es zu dem Zeitpunkt
noch nicht war. Nach Frankfurt ging er
mit, sie hatte bei HengelerMüller angefan-
gen zu arbeiten und war eine der ersten
Frauen in dieser großen, international täti-
gen Anwaltssozietät. Er promovierte und
kümmerte sich um den Haushalt, 1999
kam Sohn Caspar auf die Welt.
Karsten Schmidt-Herns erste Berufs-

adresse lautete Oppenhoff & Rädler, auch
eine angesehene, aufWirtschaftsrecht spe-
zialisierte Kanzlei. Heute heißt sie anders.
Sein Spezialgebiet war Gesellschaftsrecht,
der Kauf und Verkauf von Unternehmen
und Unternehmensanteilen. Anfang 2002
wechselte er zu Hengeler Müller, sie hat-

ten ihn in einer Verhandlung als Gegner
kennengelernt und abgeworben. Er war
jetzt dort gelandet, wo einst sein Vater
Partner war. Nur hat es dieser nicht mehr
erlebt: Zwei Jahre zuvor war er im Alter
von grade einmal 57 Jahren gestorben.
Der Sohn hat seinen Wechsel nie be-

reut, lobt HengelerMüller in den höchsten
Tönen, die Qualität der Arbeit, die Atmo-
sphäre, da gibt es viel menschlichen Kitt.
2004 wurde er Partner und war froh dar-
über. Überhaupt liebte er seinen Beruf,
schätzte die intellektuelle Herausforde-
rung, mochte den rhetorischen Schlagab-
tausch, wenn es umdie besserenArgumen-
te ging. „Das hat was von Performance“,
sagt er, sei auch eine Art Bühne. Nicht
ganz bühnenreif waren die Auftritte des
hauseigenen Chors. „Sie haben grade mal
einstimmig Weihnachtslieder gesungen.“
Das wurde anders, als er der Leiter wurde.
Dann kam der vierzigste Geburtstag, er

löste sein Geschenk ein: acht Stunden Ge-
sangsunterricht bei Holger Falk, einem
vielgelobten Lied- und Opernsänger. Es

hat ihn total gepackt. Das Singen erfasse
alles, sagt er, den Körper, Geist und die
Seele, das Juristische nur den Kopf: „Ich
begegnetemir selbst.“ Nach den acht Stun-
den machte er weiter, fuhr von der Kanz-
lei zwischendurch zu Holger Falk, sang
eine Stunde, fuhr zurück und arbeitete.
Sein Lehrer gab ihm natürlich auf, mehr
zu üben.Woher die Zeit nehmen? Karsten
Schmidt-Hern hatte schließlich noch den
Beruf und die Familie, er musste jonglie-
ren.
Die neue Leidenschaft war jedoch stark

undwurde immer größer. Ihre nächste Stu-
fe erreichte sie, als er den Lehrer von Hol-
ger Falk kennenlernte. Der Lehrer vom
Lehrer heißt Neil Semer, hat ein Gesangs-
studio in New York, er unterrichtet aber
auch in Toronto, Paris, London, Kopenha-
gen und inDeutschland. Viele seiner Schü-
lerinnen und Schüler treten in den großen
Opernhäusern auf, die bekannteste ist Bar-
bara Hannigan.
In Deutschland gibt er im Sommer

Meisterklassen. Karsten Schmidt-Hern

nahm 2010 ein Vierteljahr dafür unbe-
zahlten Urlaub, war dann mal weg und
glücklich. Er tauchte in die musikalische
Welt ein, war ein Gesangsstudent und
nicht mehr der Wirtschaftsanwalt. Unter
Leuten zu sein, die alte Musik lieben,
fand er irre. Auch dass man dem Pianis-
ten nur kurz eine Note zeigen musste, und
dann legt er los. Einfach so. Zwei Konzer-
te gaben sie in der Woche, jeder sang ein
Stück. Der neue, bestimmt aber nicht der
jüngste Schüler war überwältigt.
Das muss ungefähr die Zeit gewesen

sein, in der sein Freund Ignacio auch mit
dem Gesangsunterricht anfing, später
ebenfalls bei Neil Semer. Sie haben im-
mer alles gleichzeitig entdeckt, die Gitar-
re, das Fotografieren und nun den Ge-
sang. Wo sollte das alles aber enden?
Karsten Schmidt-Hern nahm 2015 wie-
der ein Sabbatical, machte mit Frau und
Kind erst eine schöne Reise durch Ameri-
ka und dann sechs Wochen gar nichts. Er
wollte sich testen, herausfinden, ob er es
aushält, dass sein Tag nicht durchstruktu-
riert ist, Termine und Pflichten ihn eintei-
len. Er hielt es aus, sogar sehr gut. „Ich
habe mich nicht eine Minute gelang-
weilt.“
Sehen so Aussteiger aus? Ja. Die Kehr-

seite der Medaille war, dass ihn nichts
mehr in den Beruf zurückzog. Sich in sei-
ner Branche einen immer größeren Na-
men machen? Noch zehn, zwanzig Jahre
lang? Es reizte ihn nicht mehr, die Musik
hatte gesiegt. Bevor er kündigte, erzählte
er Kollegen undMandaten von seiner Ent-
scheidung. Er hatte Unverständnis erwar-
tet, erntete das Gegenteil, war gerührt,
gab ein Hauskonzert, sang „Die schöne
Müllerin“, damit sie alle sahen und hör-
ten, wie ernst es ihm ist. Dass er etwas er-
zählen möchte.
Am 31. Dezember 2017 schied er aus

der Kanzlei aus. DerMontag nach den Ski-
ferien war der erste Tag seines neuen Le-
bens. Ihm war nicht bang, seinem Sohn
am Anfang schon. Der Vater den ganzen
Tag zu Hause? Es ist ihm nicht zu ver-
übeln. Karsten Schmidt-Herns Plan ist
nun, erst einmal keinen Plan zu haben.
Das heißt, er möchte sich einen Kreis von
Leuten ersingen, private Hauskonzerte or-
ganisieren, das Programm zusammenstel-
len. Schließlich ist ihm auch klar, dass die
Musikwelt nicht auf einen fünfzigjährigen
Anwalts-Aussteiger wartet. Er fühlt sich
schon privilegiert, wenn man ihm über-
haupt zuhört.
ImMoment erarbeitet er sich Schuberts

Winterreise. Mahlers „Lieder eines fahren-
den Gesellen“ sollen danach kommen.
Ein Quartett finden? Von einem Orches-
ter begleitet werden? Davon träumt er.
Denn selbst ein Aussteiger darf noch Träu-
me haben.
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IRGENDWANN LANDET JEDER IN BERLIN.

Irgendwann hatte dieMusik gesiegt

Dem Herzen gefolgt: Vor gut einem Jahr hat sich Karsten Schmidt-Hern aus seiner Anwaltskanzlei verabschiedet. Heute träumt er von privaten Hauskonzerten. Foto Wonge Bergmann

Blutbild: Der „Rheuma-Faktor“ kann auf
eine Erkrankung hinweisen. Foto ddp Images

Ein paar Gesangsstun-
den haben das Leben
von Karsten Schmidt-
Hern verändert. Er
kündigte seinen Job
als Wirtschaftsanwalt
und wurde Sänger.

Von
Cornelia von Wrangel
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